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Alles unter einem Dach  
GLOBALISIERUNG Das German Centre in Singapur wird zum Sprungbrett 
der deutschen Wirtschaft nach Asien. Und macht nunmehr Schule  

Von Sabine Seeger, Singapur 

West Wing, 5. Stock, Einheit Nummer 
108. Ein nüchternes Büro, das auch ir-
gendwo in Deutschland stehen könnte, 
wäre da nicht der Ausblick auf  sattes 
tropisches Grün. Am Schreibtisch sitzt 
Stephan Weiss. Er ist Geschäftsführer 
des German Centre in Singapur. Keine 
Frage, der Landshuter hat gut zu tun 
im hochmodernen Bürokomplex mit-
ten im International Business Park. 130 
deutsche Firmen sitzen bei ihm im 
Haus, kleine und mittelständische Un-
ternehmen, Hersteller hochentwickel-
ter Produkte, die verdienen wollen am 
Aufschwung Asiens. 

Das German Centre in Singapur ist 
ein Hort des „Made in Germany”. Von 
hier steuert der deutsche Mittelstand 
sein Asiengeschäft. Einst als Pilotpro-
jekt gegründet, wurde es Vorbild für 
weitere „Deutsche Zentren“ in aufstre-
benden Märkten. „Wer das Potenzial 
voll ausschöpfen möchte, muss vor Ort 
sein”, erklärt Stephan Weiss. Der 
42-Jährige gilt als alter Hase. Bevor er 
2001 die Leitung des German Centre 
übernahm, arbeitete der Diplomkauf-
mann für eine deutsche Firma in der 
Region. Dabei hat er selbst die Erfah-
rung gemacht, wie positiv sich Reprä-
sentanzen vor Ort auswirken. Kunden 
lassen sich individueller betreuen und 
der Markt intensiver beobachten, lautet 
sein Urteil.  

 
Südostasien zählt zu den wichtigsten 
Wirtschafts- und Wachstumsregionen der 
Welt. Die Asean-Staaten – Singapur, 
Malaysia, Thailand, Indonesien, die 
Philippinen, Vietnam, Myanmar, Laos, 
Kambodscha und Brunei Darussalam – 
haben sich zur Freihandelszone (AFTA) 
zusammengeschlossen. Die Märkte 
werden Zug um Zug geöffnet. Bis 2015 
soll eine Art Binnenmarkt nach euro-
päischem Vorbild entstehen – ein 500 
Millionen Menschen starkes Geschäfts-
feld ohne interne Handels- und Zoll-
schranken. Die Wirtschaft der Länder 
wächst mit durchschnittlich sechs bis 
sieben Prozent im Jahr.  

Der Asean-Verband ex- und impor-
tiert fast so viel wie der große Nachbar 
China. Global aufgestellte Giganten 
wie Versicherungskonzerne und Ban-
ken haben das schon lange erkannt. Sie 
sitzen im wirtschaftlichen Zentrum des 
Zehnerbundes, in Singapur, der moder-
nen, englischsprachigen Megacity; sie 
hat sich zur dynamischen Drehscheibe 
der gesamten Region entwickelt. Mehr 
als 600 deutsche Unternehmen haben 

die „Löwenstadt“ zu ihrer Basis erko-
ren. Von hier aus lassen sich bequem 
Geschäftskontakte knüpfen. 

 Für Mittelständler ist der Weg in die 
Ferne allerdings nicht so einfach. De-
ren Schwierigkeiten fangen schon mit 
der Suche des richtigen Standorts an. 
„Zwölf  bis 18 Monate dauert es, bis 
man die passende Niederlassung gefun-
den hat”, erklärt Weiss. Das überfor-
dert oft mittelständische Unterneh-
men. Da liegt es nahe, dass viele das 
German Centre ansteuern, eine 1997 
eröffnete Plattform, die alles bietet, 
was der Geschäftsmann braucht: Auf  
fünf  Stockwerken mit 20 000 Quadrat-
metern können Flächen je nach Bedarf  
als Büro, Lager, Labor, Ausstellungsflä-
che oder Produktionsräume inklusive 
Parkplätze angemietet werden. Dazu 
gibt es Serviceleistungen: Konferenz- 
und Schulungsräume, Rechtsanwalts-
kanzleien, Steuerberater, Reisebüro 
und ein Restaurant, das auch für Cate-
ring zur Verfügung steht.  

Angeboten werden selbst Deutsch-
kurse für Ortskräfte. Im Erdgeschoss 
sitzt die Landesbank Baden-Württem-
berg LBBW. Sie trägt das Projekt und 
unterstützt die Unternehmen in ihren 
Auslandsgeschäften. Auch die deutsch-
singapurische Industrie- und Handels-
kammer hat ihr Büro im Haus. Ein „All 
Inclusive”-Angebot also, das den 
Sprung in die Region erleichtert. 

Unter den Mietern der ersten Stun-
de war Trumpf, Europas größter Werk-
zeugmaschinenhersteller und Laserspe-
zialist mit Sitz in Stuttgart. Trumpf-Se-
nior-Chef  Berthold Leibinger gehörte 
zu den Initiatoren des Centre. Vom 
Großraumbüro auf  dem zweiten Stock 
steuert Geschäftsführer Uwe Vogel zu-
sammen mit mehr als 30 Mitarbeitern 
heute das Asienengagement. Das Er-
gebnis kann sich sehen lassen: Im Ge-
schäftsjahr 2006/07 legte Trumpf  im 
Asien-Pazifik-Raum um 16 Prozent zu. 
Zwei Stockwerke über Trumpf  hat sich 
Zwick Roell, Hersteller von Maschinen 
für Materialprüfungen in Ulm, nieder-
gelassen. Geschäftsführer Jan Stefan 
Roell kam 1997 selbst in die Löwen-
stadt. Der Ulmer Mittelständler erwirt-
schaftet inzwischen ein Drittel seines 
Umsatzes in Fernost.  

Unter dem Dach des grauen Beton-
komplexes ballt sich Asienerfahrung. 
Davon profitieren auch Neueinsteiger 
wie Ulrich Breitmayer. Der Betriebs-
wirt sitzt seit einem Jahr im Ein-Mann-
Büro auf  der zweiten Etage. Er vertritt 
die Tübinger Firma Erbe, Technologie-
führer in Sachen Elektromedizin. „Als 

One-Man-Show ist man froh, wenn 
man in einem Netzwerk starten kann”, 
sagt er, „hier muss man nur über den 
Flur gehen, wenn man eine Informati-
on braucht.” Oder sich beim Büronach-
barn nur mal eben eine Briefmarke ho-
len möchte. Auch Erbe gewinnt vom 
asiatischen Boom, denn überall dort, 
wo der Wohlstand wächst, steigt auch 
der Bedarf  an Medizintechnik. Und der 
Gesundheitstourismus tut ein Übriges: 
Thailand, Malaysia und Singapur ent-
wickeln sich zu Zentren für medizi-
nische Dienstleistungen. Da sind Gene-
ratoren, an denen elektrochirurgische 
Instrumente angeschlossen werden, ge-
fragt. Vom German Centre aus betreut 
Breitmayer zwanzig Länder.  

 
Über mangelnde Nachfrage kann man sich 
nicht beklagen. „Das Interesse ist deut-
lich gestiegen”, meint „Hauswart” 
Weiss. Dabei stehen die Betreiber im 
Wettbewerb mit anderen Anbietern. 
An Bürofläche ist in Singapur kein 
Mangel. Der Neubau floriert, in die 
Jahre gekommene Komplexe ver-
schwinden, hochmoderne Glaskästen 
treten an ihre Stelle. Selbst Stararchi-
tekten wie Daniel Libeskind finden ein 
reiches Betätigungsfeld. So müssen 
neue Bewerber oft warten, bis eines 
der Unternehmen aus dem deutschen 
Umfeld auszieht, um sich in asiati-
schem Ambiente anzusiedeln.  

Und von wem stammt nun die pfiffi-
ge Idee des German Centre? Sie 
kommt von einem Schwaben. Es war 
Lothar Späth, der in seiner Zeit als ba-
den-württembergischer Ministerprä-
sident das Projekt eines deutschen 
Hauses entwarf. Es sollte Sprungbrett 
sein für den deutschen Mittelstand 
nach Asien. Da kam ihm der Kontakt 
zu Lee Kuan Yew gerade recht. Kanzler 
Helmut Schmidt hatte ihn mit dem 
Gründer und Übervater des Stadtstaats 
bekannt gemacht. Der war begeistert 
von dem Plan, den Späths Nachfolger 
Erwin Teufel in die Tat umsetzte. 1997 
wurde das German Centre eröffnet – 
als Pilotprojekt. Das Zentrum wurde 
schnell zum Markenzeichen für Kom-
petenz. Heute gibt es sechs davon: in 
Singapur, Peking und Schanghai (Chi-
na), in Jakarta (Indonesien), Yokohama 
( Japan) und Mexico City (Mexiko). Im 
Dezember will Ministerpräsident Gün-
ther Oettinger auch New Delhi in In-
dien, im Mai 2009 Moskau eröffnen. 
Anfang 2010 folgt Dubai. Das ist gut 
für Deutschland; denn jeder dritte 
deutsche Arbeitsplatz hängt bekannt-
lich am Export.

Von Ulrich Viehöver 

Einst Partner, heute Gegner: VW-Patriarch Ferdinand Piëch (links) sägt am Stuhl von Porsche-Chef Wendelin Wiedeking (rechts). 
 FOTO: DAVID HECKER/DDP 

D
er stets mühsam gekittete 
Zwist der Familien Porsche 
und Piëch ist nun doch of-
fen ausgebrochen. Und wie 

so oft in mehr als zwei Jahrzehnten 
steht ein Starker gegen den Rest des 
Clans: Ferdinand K. Piëch kontra Por-
sche. Sobald nämlich der machthungri-
ge Vorsitzende des VW-Aufsichtsrats 
und Enkel des Käfer-Konstrukteurs 
Ferdinand Porsche seine Herrschaft be-
droht sieht, geht er willensstark zum 
Frontalangriff  über. Er zögert nicht, 
der eigenen Familie in den Rücken zu 
fallen. So geschehen jüngst bei einer 
Abstimmung im VW-Konzern, als der 
Milliardärserbe – Piëch ist maßgeblich 
an der Stuttgarter Sportwagenschmie-
de und damit indirekt am Wolfsburger 
Autoriesen beteiligt – eiskalt berech-
nend dem VW-Betriebsratschef  Bernd 
Osterloh zum Sieg verhalf. Rücksicht 
auf  den Familienfrieden nimmt der Au-
tomann mit Benzin im Blut, wie er sich 
selbst definiert, kaum. 

Zwischen den Fronten der verfein-
deten Stämme steht stets das Manage-
ment, an dessen Spitze Porsche-Lenker 
Wendelin Wiedeking. Für ihn rächen 
sich nun die Verhältnisse in Stuttgart, 
über die ein früherer Manager klagte: 
Ein Familienunternehmen zu leiten sei 
schon schwierig, aber eine Firma zu 
steuern, die von zwei Familien bean-
sprucht werde, sei auf  Dauer unmög-
lich. Endet auch Wiedekings Karriere 
wie die seiner Vorgänger als Bauernop-
fer im Sippenkrieg dieses so ungleichen 
deutsch-österreichischen Autoclans? Ei-
nerseits der machtbewusste Internats-
zögling Ferdinand Piëch. Ihm sprang 
sein Bruder, der stille Wiener Rechtsan-
walt Hans Michel Piëch, bisher stets bei 
wichtigen Entscheidungen zur Seite. 

Komplizierte Familienbande 
Andererseits die an Waldorfschulen an-
throposophisch erzogenen Porsche-
Söhne. Sie sind sich ihrer Sache oft weit 
weniger sicher als der kaltschnäuzige 
Vetter Ferdinand. Während noch der 
älteste Porsche-Enkel Ferdinand Ale-
xander („Butzi“) den Sportwagenbauer 
repräsentierte, traute dieser seinem 
Lieblingscousin meist mehr automobi-
len Sachverstand zu als all seinen Brü-
dern zusammen. Die beiden Vettern 
bastelten bereits auf  dem elterlichen 
Gutshof  Schüttgurt im österrei-
chischen Zell am See gemeinsam. So 
bildeten „Butzi“ – der Designer entwarf  
die klassische Form des Erfolgsmodells 
911 – und „Burli“ Ferdinand Piëch, bei 
allen wichtigen Gelegenheiten den ent-
scheidenden Kern im Doppelclan. 

Dagegen rückte der jüngste Por-
sche-Bruder Wolfgang Heinz erst spät 
ins Zentrum des Kraftfeldes der Dop-
peldynastie auf. Doch seit kurzem re-
präsentiert der 65-Jährige unangefoch-
ten die Porsche-Linie. Und damit nicht 
genug. Nach dem Rückzug seines Bru-
ders – dieser will in Ruhe gelassen wer-
den und von all den Querelen nichts 

mehr wissen – nimmt Wolfgang Por-
sche als höchster Mann im Porsche-
VW-Imperium eine Schlüsselposition 
ein. Denn als Vorsitzender im Auf-
sichtsrat der neuen Porsche Automobil 
Holding SE gebietet der promovierte 
Kaufmann sowohl über die Sport-
wagenschmiede als auch über die ge-
wichtige Beteiligung am VW-Konzern, 
die im Herbst von derzeit 35 Prozent 
auf  mehr als 50 Prozent aufgestockt 
werden wird. Gemeinsam besitzen die 
Porsche-Piëchs sämtliche Stammaktien 
des Stuttgarter Unternehmens, womit 
sie allein das Sagen haben. 

Indes, die Machtverschiebung passt 
Vetter Ferdinand gar nicht. Lieber wür-
de der 71-Jährige an der bewährten For-
mel festhalten: „Porsche hat den Na-
men und Piëch das Sagen.“ Aber nach 
der neuen Rangordnung könnte ein 
(jüngerer) Porsche ausgerechnet einem 
Ferdinand Piëch vorschreiben, wo es 
bei Volkswagen, Audi, Skoda & Co. 
langgehen soll. Eine solche Ein-
mischung will der alte Autohase und 
VW-Grande nicht hinnehmen. 

Außerdem ist die ursprüngliche 
Machtbalance völlig aus dem Gleichge-
wicht geraten, seitdem drei Porsche, 
aber nur zwei Piëch im Aufsichtsrat der 
Porsche-Holding präsent sind. Früher 
wurde genau darauf  geachtet, dass alle 
Gremien paritätisch mit beiden Famili-
enstämmen besetzt waren. Jetzt haben 
sich die Gewichte mächtig zugunsten 
der Porsche-Seite verschoben. 

Was dem Querdenker der Groß-
familie ebenso missfällt ist der demüti-
gende Umstand, dass die von ihm emp-
fundene Zurückstufung ausgerechnet 
von einem Angestellten mitgetragen 
wird. Der Schurke heißt Wendelin 
Wiedeking, Porsches erfolgreichster 
und Deutschlands bestbezahlter Mana-
ger. Das riecht für den deutsch-öster-
reichischen Autozaren nach Revolte. 
Sein Widerstand ist so angeheizt, als 
müsse er die Energie für die 1001 PS 
seiner geliebten Bugatti-Motoren selbst 
aufbringen: „In meiner Karriere haben 
schon einige versucht, mich raus-
zudrängen. Es ist noch keinem gelun-
gen“, knurrte Piëch, als ihm Nieder-
sachsens Ministerpräsident Christian 
Wulff  (CDU) Interessenkonflikte durch 
Ämterhäufung vorwarf  und den Hau-
degen vor drei Jahren aus dem VW-
Aufsichtsrat drängen wollte.  

Ähnliche Angriffe hatte Piëch bereits 
Anfang der Neunzigerjahre im Zusam-
menhang mit Vorwürfen der Werks-
spionage pariert. In seiner Doppelfunk-
tion als Audi-Chef  und Porsche-Auf-
sichtsrat soll er Insiderwissen seiner Fa-
milienfirma für die Entwicklung eige-
ner Sportflitzer missbraucht haben. 
Piëch hielt den Vorwürfen stand; seine 
Gegenspieler, darunter einige Porsche-
Vorstände, indes stürzten. 

Heute steht Wiedeking im Schuss-
feld des streitlustigen Milliardärs. Dabei 
verband beide einst eine nützliche 
Männerfreundschaft, die sie mit Segel-
törns und ausgiebigen Strategiegesprä-
chen festigten. Ohne Übertreibung 
zählte der Porsche-Primus noch bis vor 

kurzem zu den Ziehsöhnen Piëchs, ob-
wohl dieser bereits elf  Kinder sein Ei-
gen nennt. Sicher dürfte auch der VW-
Coup den erklärten Segen des Porsche-
Patriarchen haben. Offenbart dieser ge-
wagte Sprung in die Weltliga der Auto-
industrie doch viel von der Risikofreu-
de und Angriffslust eines Piëch wie ei-
nes Wiedeking. Beide Charaktere be-
weisen in schwieriger Lage gnadenlose 
Killerinstinkte – ein österreichischer 
Autorambo der eine, ein westfälischer 
Dickschädel der andere. Es sind Sieger-
typen und keiner lässt sich von anderen 
reinreden. 

Gewerkschaften mischen mit 
Nun geht es aber gegeneinander. Wie-
deking will in Wolfsburg die Rolle ei-
nes aktiven Aufsichtsratsmitglieds spie-
len – was Piëch als Vorsitzenden des 
VW-Kontrollgremiums in Rage bringt. 
Das Recht, sich einzumischen, billigt 
der Pate von Porsche eigentlich nur 
sich selbst zu. Künftig will ausgerech-
net sein Topangestellter in Stuttgart bei 
ihm in Wolfsburg mitbestimmen, wel-
che Autos sein VW-Konzern wie und 
wo bauen soll. Und Piëchs teure Lieb-
linge wie Bugatti, Lamborghini, Phae-
ton und womöglich schwere Lastwa-
gen stehen wohl ganz oben auf  Wiede-
kings Streichliste. Der sparsame Mana-
ger will Gewinne machen, der Milliar-
där Geschichte mit sündhaften PS-
Bomben. Wiedeking ist allen Aktionä-
ren verpflichtet, Piëch nur seinem ät-
zenden Ehrgeiz. 

Es ist wohl der letzte große Show-
down im Porsche-Piëch-Wildwest der 
dritten Generation. Und wenn es die 
Kontrahenten im Kampf  für dienlich 
erachten, dann verbinden sich die zwei 
Gewerkschaftsfresser – Piëch wie Wie-
deking – sogar mit dem Klassenfeind. 
Dessen Nutzen wissen die Taktiker für 
sich gut einzuschätzen. Die jeweiligen 
Betriebsräte von Porsche oder VW sind 
daher wichtige Figuren für den Erhalt 
der Macht. Entscheidend für Sieg oder 
Niederlage ist jedoch nur die Haltung 
der Familie, gerade für Wiedeking. Er 
kann den skurrilen Großaktionär Piëch 
nicht entlassen, wohl aber umgekehrt. 

Zieht der machiavellistische Strip-
penzieher die Familie wieder wie so oft 
auf  seine Seite? Oder bleiben die Por-
sches diesmal standhaft und halten ih-
rem Management die Stange? Ohne 
weitere Verbündete wie das Land Nie-
dersachsen und Teile des Betriebsrats 
wäre der VW-General freilich nicht ab-
zulösen. Allerdings sieht es nach dieser 
Hilfe nicht aus. Andererseits war der 
Zusammenhalt der Erben in der Ver-
gangenheit immer sehr groß, wenn 
Gefahr von außen drohte. Stets galt das 
Motto: „Blut ist dicker als Wasser“. So-
mit hätte Wiedeking als Dritter im 
Bunde bei der Großfamilie keine Chan-
ce. Der mehrfache „Manager des Jah-
res“ ist bekannt dafür, dass er gerne mit 
westfälischer Ausdauer feiert. Aber 
jetzt braucht er alle Kraft, um das Duell 
gegen Piëch mit viel Gespür und Glück 
unbeschadet überstehen zu können.

UNTERNEHMEN Porsche greift bei VW nach der Macht. Doch jetzt schlagen 
die Autobauer aus Wolfsburg zurück  

Ein letztes Duell 


